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VORWORT


Wer sich auf eine Suche nach Spuren Gottes in unseren Lebenswelten begibt, der stößt zuallererst auf das Offensichtliche: Religiöse Gemeinschaften in vielfältiger Gestalt, über den Erdball verteilt, aus sämtlichen Kulturen stammend, begegnen uns mit ihren Erzählungen, Geboten, spirituellen Praktiken und Ritualen. Sie sind deutlichste und prägendste Spuren für die Hinwendung menschlicher Wesen zum Höheren, zum Heiligen, zur Transzendenz.


Daneben finden sich Spuren des Göttlichen, welche weniger offensichtlich in Erscheinung treten. Auf solche möchte ich in den folgenden Überlegungen hinweisen. Zu nennen sind hier vor allem, richtet man den suchenden Blick nach außen: das Erleben der Natur, der Schönheit und der Kunst. Doch auch der Blick nach innen vermag in Sehnsucht, Hoffnung, Liebe, Traum und mystischer Erfahrung den Weg zum Höheren zu weisen.


Darüber hinaus sollen die existenziellen Erfahrungen von Freude und Leiden, von Lebenswille und Sterbenmüssen einer philosophischen Spekulation ausgesetzt werden, die sich von Edith Stein und Meister Eckhart inspiriert weiß.


Warum ich über Gott nachdenke


Beweggründe für ein Nachdenken über Gott sind sicherlich zu einem guten Teil dem eigenen Lebensverlauf, der Entfaltung der eigenen Persönlichkeit geschuldet. Die Frage nach Gott war und ist mir ein tiefes Bedürfnis. Es gilt, in der Folge eines solchen Nachdenkens und Bedenkens, auch sich zu vergewissern und Rechenschaft darüber abzulegen, was mir wichtig ist: das Leben besser zu verstehen und zu bejahen, gern auf der Welt zu sein.


Die Furcht vor einem sinnlosen Dasein spielt mit herein; Sehnsucht nach gelingendem Leben und Dankbarkeit bilden den Grundakkord dieser Spurensuche.


Was ich nicht beabsichtige: die Existenz Gottes zu beweisen und apodiktische Glaubenssätze formulieren. Dies ist seit Kants "Kritik der reinen Vernunft" unmöglich gemacht.


Was ich hingegen zu unternehmen versuche: Spuren Gottes in der Welt, in unserer Umgebung, in unserem Leben und in uns selbst aufsuchen, betrachten und ansatzweise verstehen lernen.


Dieses Ansinnen freilich reicht nicht an echte Glaubenserfahrungen heran, ersetzt auch keine spirituelles "Erwachen".


Ich schreibe diesen Text in einer Zeit der Vergleichgültigung in Glaubensdingen. Dies gilt zumindest für weite Bevölkerungsteile innerhalb der westlichen Welt. In anderen Regionen haben wir es mit einer zunehmenden Radikalisierung und Brutalisierung des Religiösen zu tun. Mit Grauen sieht man zu, wie das Heilige von den einen achtlos fortgeworfen und ignoriert wird und von anderen als Waffe für die Durchsetzung bestimmter machtpolitischer Interessen missbraucht wird.


Ein gemeinsamer Austausch des Kostbarsten unserer Kulturen, ein gemeinsames Nachdenken über Fragen nach Gott in einer Atmosphäre des Wohlwollens und wechselseitiger Neugier, ein Dialog, welchen, um ein schönes Beispiel zu geben, der Dalai Lama seit Jahrzehnten unternimmt, würde befreiend, ja befruchtend wirken.


Wohlgemerkt ist hier die Rede vom gedanklichen Austausch, nicht von der Markierung weltanschaulicher Fronten und damit einhergehender Abgrenzung. Sich austauschen, geben und nehmen. Aus dem Dialog bereichert oder zumindest angeregt hervorgehen - hierzu möchte ich einladen.




Ein persönliches Glaubensbekenntnis


"Des Menschen Seele


Gleicht dem Wasser:


Vom Himmel kommt es,


Zum Himmel steigt es."


Johann Wolfgang von Goethe: Gesang der Geister über den Wassern


So wie der Mensch der Luft, des Lichtes, der Wärme, des Wassers, der Nahrung und menschlicher Gemeinschaft bedarf, so bedarf der Mensch Gottes.


Wir bedürfen einer heilsamen Macht, die es gut mit uns meint.


Da man mit den Methoden und Instrumenten der Naturwissenschaften die Existenz dieser gütigen Macht nicht nachweisen kann, verbleibt die Sehnsucht nach dem Höheren, nach dem Heiligen und heilend-Erlösenden, wie es sich in allen Kulturen in unterschiedlichen Ausformungen zeigt. Insofern ließe sich die These notieren:


Wir Menschen, als Resultat einer Evolution des Lebens auf Erden, sind "Sensoren" für das Göttliche, wir spüren dem Absoluten, dem Heiligen nach, da wir seiner existentiell bedürfen.


Leid schreit nach Heilung, schreit nach Erlösung. - Dieser Gedanke beschränkt sich nicht auf humanes Leben. Alle der Empfindung fähigen Lebewesen bedürfen des Erlittenen oder noch zu Erleidenden wegen der Erlösung und Wandlung. Das bloße noch dazu unvermeidlich der Natur zugehörige Vorhandensein von Leid erheischt Besserung, Heil, Vervollkommnung, Wiedergutmachung, Erlösung: Not-Wendigkeit einer gütigen Gottheit für alles was lebt und Leid erfährt.


Auf diese indirekte Weise deutet das Da-Seiende (Mensch, Tier und Pflanze im Leiden an der Natur) auf seine ersehnte metaphysische Ergänzung, auf Transzendenz hin, von der wir nicht wissen, ob sie existiert.


Der Gedanke an eine Gottheit wird oftmals zusammengebracht mit der Vorstellung eines Weltenbeginns, eines Anfangs, eines Schöpfungsaktes. Dieser gedachte, spekulative Zusammenhang rührt sicherlich auch von dem Bedürfnis her zu wissen, wie Welt und der Mensch darin entstanden sein mögen. Heute freilich werden nicht mehr die spannenden Schöpfungsmythen der Religionen in Augenschein genommen, vielmehr werden zuallererst (wie eine Selbstverständlichkeit) die Naturwissenschaften konsultiert. Die hierfür zuständige Astrophysik bietet dem neugierig Fragenden hochdifferenzierte, mathematisch fundierte Theorien über die Entwicklung und Entstehung des Kosmos. Dennoch bleibt die Frage, was das Universum ins Sein beförderte, was gewissermaßen einen "Urbeginn" einleitete und ob dieses Verursachen eines "Urknalls" auf eine Gottheit zurückzuführen sei, unbeantwortbar.


Dies liegt zuvörderst daran, dass der Gegenstand dieser Frage sich der naturwissenschaftlichen Untersuchung entzieht bzw. sich für eine solche Untersuchung nicht eignet. So schreibt der Astrophysiker Harald Lesch in einem seiner populärwissenschaftlichen Bücher:


"Heutzutage (...) haben die Naturwissenschaften auf diese metaphysische Fragestellung völlig verzichtet."1


"Die Frage nach der Letztbegründung, nach der causafinalis, also dem aristotelischen, ultimativen Grund für alles, ist heute keine Frage mehr, die in den Naturwissenschaften gestellt wird."2


Der Kenntnisstand der astrophysikalischen Modelle vom Kosmos besagt in etwa nach Leschs Darstellung folgendes:


"Es scheint so zu sein, als ob die gesamte Geschichte des Kosmos eine gewaltige Entfaltung des Seins ist. Aus einem sehr gleichmäßigen Anfangszustand, wo im Grunde genommen nichts abzulesen war, hat sich im Lauf der Jahrmilliarden eine Hierarchie ergeben: zunächst einmal Galaxien, dann Sterne in den Galaxien. Wieder später, vielleicht vor vier oder fünf Milliarden Jahren, haben sich um manche Sterne herum Planeten und vielleicht auf den einen oder anderen Planeten auch Lebewesen entwickelt."3


Mit diesem vorläufigen Befund bleibt die existentielle (Sinn-) Frage nach einem Schöpfergott unbeantwortet. Es ist nicht möglich, Gottes Existenz und dessen Schöpfungswirken naturwissenschaftlich anzudemonstrieren oder gar zu "beweisen". Sinnvoll allerdings erscheint mir der Aufweis der Möglichkeit eines ersten Bewegers, eines ersten absoluten Verursachers.


Dieses "Aufweisen" und "Hinweisen", diese "Spurensuche" nach den Fußabdrücken Gottes in der Welt findet statt innerhalb der Grenzen des menschlichen Erkenntnisvermögens.


Daher ist ein solches theologisches Vorhaben zu Recht der Kritik durch Psychologie, Ethnologie und Religionssoziologie ausgesetzt und widerlegbar. Ich möchte mich nicht mit den Religionskritiken von der Antike bis zur Gegenwart auseinandersetzen. Ihre mitunter berechtigten Einwände gegen religiöses Bewusstsein nehme ich zur Kenntnis. Dennoch gebe ich zu bedenken: Was, wenn Gott allen philosophischen und psychologischen Argumenten entgegen existiert?


Was, wenn Nietzsche (Gott als Krücke der Schwächlinge und Zu-kurz-Gekommenen), Marx (Gott, das Opium des Volkes, das Herz einer herzlosen Welt), Freud (Gott als Neurose), Feuerbach (Gott als Projektionsfläche menschlicher Wünsche) und andere mit ihrer Kritik den Menschen und seine Kultur, nicht hingegen Gottes Existenz angehen?


Was, wenn der atheistische Kritiker die Religionen, insbesondere deren institutionalisierte Gestalten, attackiert, Gott hingegen mit seinen Angriffen nicht zu treffen vermag, gerade so, als würde man gegen den unaufhaltsamen Fortgang der Zeit wüten und toben?


Auch die Gleichgültigkeit der akademischen Philosophie gegenüber der Gottesfrage vermag nicht, dieses bohrende Fragen im Herzen der Menschen abzustellen. Es verbleibt eine Art von Urbedürfnis: das Fragen nach Gott. Wie sich die Pflanze der Sonne zuneigt, der Vogel sich in die Lüfte erhebt, so erhebt sich menschliches Fragen über Alles und Alles hinaus.


Dieses Urbedürfnis nach dem Höheren mag man religionskritisch psychologisierend oder kulturwissenschaftlich erklären. Auch den Zustand des Verliebtseins wird ein Arzt oder Biochemiker mit Hilfe der Veränderungen im Hormonhaushalt zu analysieren wissen. Dies sagt wenig aus über das Wesen der Liebe und über die Existenz Gottes.


Mir erscheint daher ein denkendes Antizipieren Gottes im Rahmen der engen Grenzen unseres Erkenntnisvermögens legitim und unverzichtbar. Ein Antizipieren - verstanden als das vorsichtige, ja hilflose Herantasten an das größte Geheimnis.





1 Lesch, Harald: Universum für Neugierige - Vom Urknall bis heute, München 2017, S.52


2 Ebenda, S.54


3 Ebenda, S.255




Erste Spuren Gottes


Das bloße Vorhandensein des Religiösen in allen Kulturen verweist auf ein menschliches Grundbedürfnis, sich in der Welt sinnhaft zu orientieren, sich selbst im Dasein zu verorten und zu verankern. Das Religiöse soll hier verstanden werden als der Bezug zum Überweltlichen, zur Transzendenz.


Soweit sich in diesem Sinne religiöse Praktiken, der Umgang mit dem Heiligen, spirituelle Erfahrungen und schließlich religiöse Institutionen bis in die Vorgeschichte hinein überhaupt erfassen lassen, haben wir es mit den folgenden Phänomenen zu tun:




	Bestattungsrituale


	Totenkulte


	Ahnenkulte


	Geisterkulte, Glaube an Schutzgeister


	Glaube an übernatürliche Kräfte


	Opferkulte


	Verehrung von Gestirnen, Bergen, Gewässern und anderen Naturkräften


	Totemismus


	Heiligkeit bestimmter Plätze, Pflanzen, Tiere und Naturgewalten


	Bedeutung von Träumen, Visionen, Erleuchtungserlebnissen


	Heilige Mythen, Gesänge, Gebete, heilige Texte, Tänze, Sakralobjekte


	Vorstellung einer menschlichen Seele sowie die Vorstellung einer Beseelung aller Lebewesen


	Jagdzauber, Heilungsrituale, Höhlenmalerei


	Glaube an Götter oder an eine Gottheit





Die Phänomenologie des Religiösen zeigt das Bedürfnis der Menschen auf, ihr So-Sein, ihr konkretes Leben zu vertiefen und dabei zu überschreiten auf etwas Höheres, Heiliges hin. Ein Bedürfnis, eingebettet zu sein in eine umfassende Ordnung, ist zugleich Indiz dafür, dass Religiöses im umfassenden Sinn zur Wesensausstattung des Homo Sapiens gehört.




Die Begegnung mit der Kunst


In der Begegnung mit der Kunst wächst der Mensch über sich hinaus. Sowohl im Kunstschaffen als auch im Kunstgenuss überschreiten wir die Grenzen der Alltagserfahrung und treten ins Reich der Schönheit ein.
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